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Halten Sie mich ruhig für verrückt. Ich bin griechischer Abstammung und bildete mir eine Ewigkeit lang ein, Whiskey würde nur in Bars, nicht aber in feinen Restaurants »abgeschüttet«. Gekellnert habe ich irgendwann mal vor zwanzig Jahren für Onkel Sam, und der zahlte sehr viel besser als mein Onkel Spiros oben in der Bronx. Doch damals hatte der gute Onkel seine Bude, die er treffend »Spiros« nannte, gerade erst aufgemacht und konnte sich nicht mehr als fünfzig pro Woche und einen Haufen altbakkener Donuts leisten. Onkel Sam hingegen zahlte das Doppelte, gab drei ordentliche Mahlzeiten am Tag dazu und uns die Chance, die Welt zu sehen. Als Küchenhilfe in der Bronx wäre ich wohl besser dran gewesen, aber wer konnte damals schon wissen, daß aus Spiros’ Bude das Restaurant Akropolis mit Privatparkplatz für vierzig Autos werden würde?
Aufgewachsen bin ich in Staten Island; dort hatten sich meine Eltern, die aus einem kleinen Dorf bei Athen stammten, Ende der vierziger Jahre niedergelassen. Eines mußte man Staten Island in den Vierzigern und Fünfzigern lassen: es war das echte Amerika. Weiträumig, fleißige Menschen, wenig Neon, kaum Kriminalität. Autoritätspersonen wurden respektiert, und ganz besonders wichtig war ein Mann in einer blauen Uniform. Zurück aus Vietnam, wurde ich erst einmal von einem Taxifahrer aus Pakistan übers Ohr gehauen. Zwei Jahre im Feld, sagte ich mir, und jetzt das? Ich war so sauer, daß ich innerhalb einer Woche beschloß, Polizist zu werden. Der Rest ist, wie man so schön sagt, Geschichte, und ich war auch achtzehn Jahre dabei – bis zu dem Vorkommnis.
Es passiert wohl jedem Polizisten einmal etwas. »Vorkommnis« bedeutet – höflich gesagt –, daß man Scheiße gebaut hat. Jemandem, der Streife geht, kann das auf hunderterlei Weise passieren, und wenn man Glück hat, kommt man unbeschadet davon. Hat man Pech, verzieht sich der andere, und für einen selbst tritt die Krankenversicherung in Kraft oder die Sterbekasse. Ich hatte bei meinem Vorfall Glück. Der Haken war nur, daß der andere die Waffe, die er anscheinend ziehen wollte, nicht hatte, und daß ich zu früh abdrückte. Was in den Tunnels von Vietnam klappte, war in einem New Yorker Ghetto eindeutig nicht angebracht.
Wäre dies mein erster Todesschuß im Dienst gewesen, hätte man die Sache vielleicht nicht ganz so ernstgenommen, aber ich hatte nun schon zum dritten Mal in meiner achtzehnjährigen Dienstzeit mit tödlicher Folge abgedrückt. Bei den ersten beiden Malen war ich allerdings nicht allein gewesen, und meine Kollegen hatten mir Rückhalt gegeben. Wie aber sollte ich wissen, daß der Junge Chefredakteur einer Schulzeitung war? Eine Waffe fand man bei ihm nicht, wohl aber Crack, das er dealte, doch das nützte mir auch nichts.
Die Lokalzeitungen bekamen Wind von meinen ersten beiden Todesschüssen und brachten sie groß heraus. Ich erkannte rasch, daß Fakten wie Huren in einer Bar sind – sie gehen mit jedem, solange der Preis stimmt. In diesem Fall war der Preis mein Kopf, und am Ende bekamen die Presse und die öffentliche Meinung auch, was sie wollten. Ich wurde »bis auf weiteres vom Dienst suspendiert«, und die Herren im Präsidium machten mir keine großen Hoffnungen auf eine Wiedereinstellung. Nach einer Weile gab mir Everett Barnet, der Präsident, über andere Mitarbeiter zu verstehen, ihm seien die Hände gebunden – Politik und so. Man ließ mich also ganz offiziell im Stich.
Vom Dienst suspendiert, das ist ein Übergangsstadium ohne absehbares Ende. So etwas kann Jahre dauern, und in der Zwischenzeit kommt kein Gehalt und auch nichts in die Kranken- und Pensionskasse. Die Entscheidung lag bei mir, doch ich gab nicht auf. Die Alternative wäre der Verzicht auf das Altersruhegeld gewesen, das ich mir in zwei Jahren verdient gehabt hätte, und das endgültige Ausscheiden aus dem Dienst. Achtzehn Jahre lang war der Dienst mein Leben gewesen; dem konnte ich nicht einfach den Rücken kehren. Ich biß also die Zähne zusammen und hielt durch, während in der Sache »ermittelt« wurde – und das nun schon seit einem guten Jahr. Meine Kollegen rieten mir, weiter auszuhalten, bald gäbe es einen Durchbruch. Meinten die vielleicht mein Magengeschwür?
Meine Frau Helen, Kassiererin im Akropolis, sagt, ich solle mir keinen Kummer machen. Unser Sohn Hector geht aufs Gymnasium, redet vom Studium, und da soll ich mir keine Sorgen machen? Aber Helen war schon immer optimistisch gewesen, und diesen Zug hatte ich von Anfang an attraktiv an ihr gefunden. Wir lernten uns 1974 kennen, das war das Jahr, in dem Nixon zum Rücktritt gezwungen wurde. Auf dem Höhepunkt des Watergate-Skandals. Als es Tag für Tag neue Enthüllungen über unsere korrupte Regierung gab, beruhigte sie mich und meinte, es würde schon alles gut werden. Wir warteten also ab, und obwohl Ford seinen kriminellen Vorgänger begnadigte, schien sich die Lage tatsächlich zu bessern. Die Bikinis wurden immer knapper. Die Menschen wurden lockerer, das Leben ging weiter. Für Helen ist ein Glas nicht halb leer, sondern halb voll, und so sieht sie auch das Leben.
Als deutlich wurde, daß meine Suspendierung nicht über Nacht beendet werden würde, schlug Helen mir vor, zu Onkel Spiros zu gehen. Ich schluckte meinen Stolz und suchte den alten Griesgram auf, bekam Kaffee und einen frischen Donut und die Eröffnung zu hören, seine Geschäfte gingen schlechter denn je. »Natürlich, wenn du hinten spülen willst«, meinte er. Wenn ich diesen miesen Job annehme, schmeiß ich ihm sein ganzes Geschirr kaputt, dachte ich stinkwütend.
Und so kam es, daß ich im St. Bartletts College einen einigermaßen akzeptablen Job erhielt. Ich trage jetzt graue Hosen, eine blaue Krawatte und einen weinroten Blazer mit der Dienstmarke, Nummer 8079. Die Marke ist zu glanzvoll poliert und auf der Schulter steht St. Bartlett’s Security Service, nicht wie bisher NYPD, das Kürzel der New Yorker Poliżei. Eine Waffe habe ich nicht, aber wenigstens ein Sprechfunkgerät, über das ich mit der Zentrale und meinem Schutzengel Verne Newton verbunden bin.
Wir zwei kennen uns schon lange, und unser Verhältnis war immer seltsam gewesen. Verne, hundert Kilo schwer, schwarz und ehemaliger Football-Spieler, kümmerte sich um den unerfahrenen Streifenbeamten Kostas Agonomou, 70 Kilo leicht, weiß und total naiv. Ich fand bald heraus, daß die Straßen von New York so gefährlich waren wie die brennenden Felder von Vietnam. Zwei Jahre lang zeigte er mir, wo es langging; dann wurde er zum Lieutenant befördert und ins Präsidium versetzt. »Vater-Sohn-Beziehung« hätte ein Psychologe gesagt, aber in Wirklichkeit war Verne mit 54 gerade mal zehn Jahre älter als ich. Im Laufe der Jahre sah ich ihn hin und wieder auf Versammlungen, und alle sechs Monate luden er und seine Frau uns zum Abendessen ein. In letzter Zeit war mir aufgefallen, daß wir bei diesen Anlässen drei Flaschen Wein tranken, aber große Gedanken hatte ich mir darüber nicht gemacht. Dann aber hörte ich von einem Lieutenant, daß Verne in Pension geschickt worden war – wegen Trunkenheit im Dienst. Ein paar Mal nahm ich mir vor, ihn anzurufen, kam aber doch nie dazu.
Und nun erfuhr ich, daß er bei St. Bartlett’s einen Job als Chef des Sicherheitsdienstes ergattert hatte. Für Cops ist das so eine Art goldener Fallschirm. Es ist bei den Kollegen allgemein bekannt, daß im Privatbereich sehr gerne ehemalige Polizisten eingestellt wurden. Verne, der Frontkämpfer gegen das Verbrechen, nahm sich an diesem zahmen College aber wie der Hai im Goldfischteich aus.
Er erledigte seine Arbeit ordentlich, wenngleich ohne großen Enthusiasmus; immerhin mußte er sich zu neunzig Prozent mit Fundsachen, Bagatelldiebstählen und Türkontrollen beschäftigen. Verne brachte also sein Leben in Ordnung, trank weniger, und als er von meinen Problemen hörte, bot er mir eine Stellung an. Das möge Gott ihm vergelten; zu diesem Zeitpunkt hatte ich nämlich gerade die Wahl zwischen Taxifahren oder Tellerwaschen bei Spiros.
Zehn Monate war das nun her. Inzwischen bin ich seine rechte Hand bei der Leitung der zwanzigköpfigen Abteilung. Er thront über allem und bestimmt, wer wo eingesetzt wird, und ich prüfe dann nach, ob die Leute auch auf ihren Posten sind. Außerdem gehe ich ans Telefon, wenn Verne mal Pause macht – ein simpler, langweiliger Job also. Aufregend wird es nur am Freitag, wenn der Lohnscheck kommt.
Gut die Hälfte meiner Zeit verbringe ich auf Streife in den Korridoren, derer es viele gibt. Das ganze Anwesen besteht aus sechs Gebäuden mit über sechzig Geschossen und nimmt in Brooklyn zwei Häuserblocks ein. Verstecke gibt es genug für ein ganzes Bataillon bewaffneter Guerillas. Da die Studenten St. Bartlett’s überwiegend zum Lernen und nicht zum Blutvergießen besuchen, ist unsere tägliche Routine recht entspannt. Auf meinen Streifengängen prüfe ich Türen, rede mit Studenten und Dozenten, und hin und wieder stelle ich mich einfach nur an den Hauseingang. Außerdem soll ich als stabilisierende »Präsenz« wirken. Im großen und ganzen also habe ich einen ruhigen Posten und kann viel spazierengehen. Das College hat mehr als fünfzehn Fakultäten, jede mit Hörsälen, Laboratorien, Ateliers, Dunkelkammern und Computerräumen, ganz zu schweigen von den Turnhallen und den Räumen fürs Krafttraining, den Restaurants, Auditorien und Spielsälen. Wie eine kleine Stadt mit gut ausgelasteten Fabriken, die Bildung produzieren, ist das Ganze. Wer weiß, vielleicht färbte etwas davon auf mich ab? Ich lerne nämlich gerne jeden Tag etwas Neues.
Vor einem Monat erfuhr ich, daß Verne entlassen werden sollte. Hap Wilson, der Basketballtrainer, sagte mir das, und zwar um vier Uhr am Nachmittag – um diese Zeit schaue ich nämlich gerne beim Training zu. St. Bartlett’s ist in der zweiten Liga, in der viele schwache Mannschaften vor sich hinwursteln, aber aus irgendwelchen Gründen haperte es bei Haps Team noch beim Zusammenspiel. St. Bartlett’s Basketballer hatten sich während der letzten vier Jahre nicht gerade mit Ruhm bekleckert, doch in der jetzigen Saison schien es besser zu klappen. Das lag allerdings nicht an Hap, sondern an Jason Sanders, einem talentierten Erstsemestler. Ich beneidete Hap nicht. Wenn ein paar Studenten bei Markowitz in Geschichte durchrasselten, juckte das Markowitz selbst nicht, aber wenn einer von Haps Stürmern drei Punkte vergab, tobte und brüllte er und fragte sich insgeheim bange, wie lange er sich noch halten konnte.
Wie auch immer, Hap ist schwarz, und die Schwarzen am College haben eine Art Untergrund-Nachrichtendienst, der gut funktioniert. Ich wurde von Hap und Verne mit Informationen versorgt, hatte leider in letzter Zeit nicht zu genau hingehört. Ich sah in der Halle dem Spiel zu, als Hap unauffällig neben mir auftauchte.
»Kostas«, begann er, »tu mir einen Gefallen und richte deinem dickschädeligen Chef aus, er solle sich zusammenreißen.«
Ich sagte nichts, sondern schaute zu, wie einer der baumlangen Spieler zehn Meter vor dem Korb abhob und in der Luft zu schweben schien wie ein Segelflugzeug in einer Sommerthermik. Er verharrte kurz und ließ den Ball dann flüsterleise ins Netz gleiten.
»Ist das Sanders?« fragte ich.
Hap lächelte schwach. »Für Sie ist er Mr.  Sanders. Wir sprachen aber von Verne. Ich höre, er soll vorzeitig in Pension geschickt werden.«
»Und von wem hört man das?« fragte ich. In St. Bartlett’s schwirren so viele Gerüchte herum, daß man erst einmal die Quelle identifizieren muß.
»Von Jeanette.«
Jeanette war eine zuverlässige Quelle.
»In der Mittagspause sagte sie, Malloy sei Negatives über Mr. Newton zu Ohren gekommen. Von mehreren Seiten …«
Dr. Malloy ist der Rektor, Jeanette seine Sekretärin. Von ihm konnte man bestenfalls sagen, daß er nicht zu Experimenten neigte; wäre er in die freie Wirtschaft gegangen, leitete er jetzt eine Bankfiliale in der Provinz.
»Geht es um Alkohol?« fragte ich. Das war nicht zu weit hergeholt, denn Verne hatte schon früher Alkoholprobleme. Ich aber hatte den Eindruck, er habe die Sache inzwischen im Griff. Hap schaute mich gelassen an.
»Ja, aber das ist nicht alles. Es wird ihm auch Trägheit nachgesagt. Auf den Vandalismus in der Bibliothek hätte er nicht energisch genug reagiert, sagt man. Sie wissen ja, wie engstirnig die da oben sind.«
»Es fällt ihm nach Jahren im Streifendienst wohl schwer, sich über ein paar Graffiti im Klo aufzuregen.«
»Kostas, wir sind hier nicht in der Bronx. Der Mann bewegt sich auf dünnem Eis. Wenn ich ihm das sage, macht es keinen Eindruck, aber wenn er es von mehreren Seiten hört, kapiert er vielleicht. Tun Sie ihm den Gefallen. Verne ist zu jung, um den ganzen Tag vor der Glotze zu hocken.« Er nickte mir zu und entfernte sich zum Ende des Spielfelds. Ich schaute auf die Uhr und stellte fest, daß es Zeit für den Inspektionsgang in der Flagler Hall war. Morgen wollte ich mit Verne sprechen. Als ich die Halle verließ, drehte ich mich noch einmal um und sah Jason Sanders über eine lange Distanz einen Korb erzielen. Der Junge hatte wirklich Talent.
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In der Flagler Hall, einem der kleineren Gebäude, befinden sich alle Ateliers. St. Bartlett’s Schwerpunkte waren zwar Betriebswirtschaft und die geisteswissenschaftlichen Fächer, aber das College hatte auch ein anerkennenswertes Kunstprogramm aufzuweisen. Fragt man jemanden auf der Straße, was er sich unter »Kunstatelier« vorstellt, bekommt man wahrscheinlich einen großen, hellen Raum beschrieben, in dem viele Studenten mit ihren Staffeleien ein Podium mit einem Modell darauf umringen. Man denkt an Farbspritzer auf dem Boden, alte Stilleben in Regalen und auf den Fensterbänken, an den Geruch nach Terpentin und Öl. In der Flagler Hall gab es solche Räume, aber auch eine Druckerei mit schweren Maschinen, Labors für Grafik und Seidensiebdruck und eine Metallwerkstatt mit elektrischen Schweißgeräten und großen Schleifmaschinen. Normalerweise ging es hier zu wie in einem Bienenstock. Vor drei Wochen hatte ich eine quadratmetergroße Leinwand entdeckt, die nicht weit von den Automaten an der Decke hing. An ihr baumelten in akuratem Muster etwa zweihundert in verschiedene Farben getunkte Kondome. Zweifellos ein Statement, aber was für eines, konnte ich mir nicht erklären. Nach zwei Stunden bekam Rektor Malloy Wind von dem Kunstwerk und ließ es auf der Stelle entfernen.
Aber so spät am Tag sind die meisten Vorlesungen und Kurse vorbei, und es sind nur noch die eifrigsten Studenten bei der Arbeit. Professor Ponzinis Zeichenkurs hatte sich in einem großen Atelier im ersten Stock versammelt. Vincent Ponzini war ein Mann in mittleren Jahren, dessen Kurse immer voll belegt waren. Für seine eigenen Arbeiten läßt er sich seit zehn Jahren von einer namhaften Galerie vertreten, ist dem Vernehmen nach aber auch ein erstklassiger Lehrer. In den Aufzügen bekommt man immer mit, was für ein Arschloch dieser oder jener Dozent doch sei, doch Ponzini wurde nur gelobt. Seine Studenten strengten sich an.
Da dieser Kurs mit einem Modell arbeitete, war die Tür natürlich geschlossen. Darauf hätten schon die Modelle bestanden. Es ist schwer genug, unter heißen Scheinwerfern zwanzig Minuten lang eine Pose zu halten, während man von zwanzig Augenpaaren Zentimeter für Zentimeter seziert wird – aber ganz unmöglich wird die Sache dann, wenn Hinz und Kunz aus dem Korridor hereinstürmen. Ich machte da eine Ausnahme; erstens mußte ich das Lüftungssystem inspizieren, und zweitens genossen die weiblichen Modelle die Idee, Sicherheitspersonal in der Nähe zu haben.
Aufregend war das Ganze aber nicht. Die Modelle kamen aus allen Altersgruppen und Gewichtsklassen, je nach Vorliebe des Dozenten. Ein paar waren Veteranen, die Schaumgummikissen mitbrachten – wie Marta, die zweiundsechzigjährige Großmutter, die immer in Schwarz ging und sich das Gesicht kalkweiß puderte wie eine Kabuki-Tänzerin. Im Aufzug unterhielten wir uns einmal übers Wetter, das war eine höfliche kleine Unterhaltung mit einer älteren Dame, mit der man in der Kassenschlange ins Gespräch gekommen ist. Wer hätte geahnt, daß sie vor zehn Minuten pudelnackt vor einem Haufen hormonstrotzender junger Leute posiert hatte? Das störte sie nicht. Wichtiger war ihr die Raumtemperatur und die Gefahr einer Erkältung.
Heute aber hatte Ponzini keine Oma als Modell, sondern eine junge Frau, die sich fließend wie ein Seidenvorhang über die Bank drapiert hatte. Die Pose war schwierig, denn sie mußte den Kopf zur Seite hängen lassen und den Unterkörper über die Kante schieben, doch sie hielt sie, ohne sich zu bewegen. Sie hatte lange Beine, die glatt in ihren Rumpf übergingen, einen Bauch, auf dem man Billard hätte spielen können, und Schultern, die nach aufreizenden schwarzen Seidenkleidern verlangten. Den Rest verhüllte ihr langes blondes Haar. Da ich verheiratet bin, sollte mich ein so akademischer Anblick kaltlassen, ich kann Ihnen aber doch verraten, daß sie eine Augenweide war. Es gab so viel zu sehen, daß mir erst einige Momente später auffiel, daß ich das Modell schon einmal gesehen hatte. Die junge Frau studierte Kunst im ersten Semester. Erstaunlich, denn man muß sehr selbstbewußt sein, um sich in einem Zimmer voller Freunde auszuziehen, doch so, wie sie aussah, schien ihr das nicht die geringsten Schwierigkeiten zu bereiten.
Ponzini lehnte sich näher zu dem Modell hin. Ich mußte ihm lassen, daß er auf mediterrane Art attraktiv aussah – wie ein gealterter Travolta an einem seiner schlechten Tage. Als Grieche bin ich immer ein bißchen neidisch auf unsere Nachbarn im Westen. Unsere Kultur hatte schon über tausend Jahre existiert, als die Italiener endlich ihren Kram auf die Reihe brachten, und seitdem versuchen wir, sie einzuholen.
Ponzini nickte mir zu, und ich ging zur Ecke, wo sich die Lüftung befand. Kein Student würdigte mich eines Blickes, als ich auf den Ventilatorschalter klopfte und auf die Anzeige sah. Alles konzentrierte sich auf Ponzini, der mit der Bleistiftspitze am Bein des Modells hochfuhr.
»Das linke Knie«, dozierte er, »befindet sich auf der Ebene der rechten Schulter. Legen Sie das Knie nicht tiefer. Senken Sie das Knie, bricht der Rücken.« Ponzini schaute einen Studenten an.
»Mr. Strickland, Sie neigen besonders dazu, den Rumpf wie eine Brezel aussehen zu lassen. Selbst die gelenkige Ms. Cunningham brächte nicht fertig, was Sie von ihr zu erwarten scheinen. Ein Schlangenmensch vielleicht …« Er hob den Bleistift und wies auf die rechte Brust des Modells. »Und vom Brustansatz ziehen wir eine fließende Linie diagonal über den Brustkorb zur Kinnspitze.« Er zog diese Linie nach, ohne das Haar des Mädchens zu berühren. »Dann geht es vertikal zum linken Ohr. Wenn Ihnen von diesem Kurs überhaupt etwas in Erinnerung bleiben sollte, dann dies: Die Linien müssen korrekt sein. Wenn das Fundament nicht solide ist, stürzt der Bau ein.«
Ich warf einen letzten Blick auf das Gebäude und ging dann zur Tür. Soweit ich es beurteilen konnte, bestand keine Einsturzgefahr, mit oder ohne Fundament. Einige Studenten radierten nun eifrig und korrigierten ihre Linien. Ein Zeitmesser begann zu klingeln, und die jungen Leute murrten. Ms. Cunningham richtete sich auf, langte unter die Bank und hatte Sekunden später einen Morgenrock an. Sie kämmte sich die Haare zurück und ging zum Umkleideraum. Als sie an Ponzini vorbeischritt, warf sie ihm einen heißen Blick und ein schelmisches kleines Lächeln zu. Nach achtzehn Jahren bei der Polizei versteht man sich auf Körpersprache, und was ich sah, sprach Bände. Entweder schlief Ponzini mit ihr, oder er gab ihr umsonst Unterricht. Ich hatte schon oft gehört, daß Professoren nebenbei absahnen, und hier starrte mir die Sondervergünstigung ins Gesicht. Kein Wunder, daß er jeden Abend Gewichte stemmte; wer mit dem sexuellen Appetit der Studentinnen Schritt halten wollte, mußte fit sein. Ich ging leise hinaus und schaute im Korridor auf die Uhr: Es war fünf Uhr. Mir blieb gerade noch genug Zeit, die restlichen fünf Geschosse der Flagler Hall zu inspizieren und dann in der Nathan Hall nach dem rechten zu sehen. Dort befand sich die Verwaltung, wo noch nie etwas passiert war.
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Nathan III, das Stockwerk, auf dem sich die Büros der Kunstfakultät befanden, lag gewöhnlich still und verlassen da, denn die Kunstdozenten hielten sich nur selten in ihren Zimmern auf: sie kamen, unterrichteten, und verschwanden wieder.
Ich war also überrascht, als ich aus dem Aufzug trat und laute Stimmen hörte. Zwei Männer schienen sich in Howell Tandys Büro zu streiten. Tandy, der Fachbereichsleiter, neigte zu dreiteiligen Anzügen, während der Rest der Fakultät in Jeans ging. Das mochte daran liegen, daß er von der akademischen Seite kam, also Kunstkritiker und -historiker war, und mit Pinsel und Farbe nichts anzufangen wußte.
Ich hatte gehört, daß Tandy als Kompromißkandidat gewählt wurde, als sich die verfeindeten Fraktionen der Fakultät nicht über einen Fachbereichsleiter hatten einigen können. Expressionisten stritten mit Figurativisten, die Postmodernisten sprachen nicht mit den Minimalisten, und am Ende wandte man sich an die sich abseits haltenden Historiker und bat sie, die Fakultät in den akademischen Räten zu vertreten. Als man jedoch feststellen mußte, daß selbst Kunstgeschichtler ihre eigenen Standpunkte und politischen Überzeugungen hatten, war es zu spät, denn Tandy war für drei Jahre gewählt worden. Die mit seinem Amt einhergehenden neun Freistunden nutzte er ausgiebig, um sich in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen. Und den Geräuschen nach zu urteilen, die aus seinem Zimmer drangen, war er gerade in Bestform.
[...]

Über Richard Barth
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Über dieses Buch
Daß ein feinfühliger Kunstprofessor, der mit Sport nichts im Sinn hat, sich ausgerechnet mit einer Hantel erschlägt, das glaubt wirklich keiner. Nicht einmal die Polizei. Zudem zeigen Papiere aus dem Schreibtisch des Toten, daß er nebenbei eine höchst unschöne Kunst pflegte: Erpressung.
Man glaubt, den Täter schon gestellt zu haben, als die ganze Geschichte eine unglaubliche Wendung nimmt …
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